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Prolog:


Totenstille.


Niemals hätte sie es sich träumen lassen, einmal auf einer solchen Bühne zu stehen, alle Augen auf sie gerichtet und nur darauf wartend, dass sie anfing zu spielen.


Ein Gefühl inneren Glücks überkam sie, als sie sich hinsetzte und den ersten Ton anschlug. Ihre Finger glitten wie von selbst über die Tasten des edlen Klavierflügels. Es war, als erzählte die Melodie eine Geschichte. Ihre Geschichte.


Während sie dem Flügel berührende Klänge entlockte, verlor sich ihr Geist noch einmal in ihrer Vergangenheit. Ziemlich genau zwanzig Jahre, in denen ihr stummes Gefängnis zu ihrem sicheren Zufluchtsort geworden war.


Sie dachte an all die vielen Stunden und Tage zurück, in denen sie diese Lieder komponiert hatte; während sie zu Hause saß und allein die Musik die ewige Stille in ihrem Leben durchdrang.


Und sie erlebte diesen schrecklichen Moment wieder, durch den ihr Leben von einem Augenblick auf den anderen nicht mehr so sein würde, wie es davor gewesen war.





Kapitel 1:


Alles hatte damit begonnen, als Ariane gerade acht Jahre alt geworden war, da diese Stille in ihrem Leben schlagartig Einzug hielt.


Es war einer jener warmen Sommerabende, in denen sie mit ihrer Mutter auf dem kleinen, aber liebevoll eingerichteten Balkon saß und sie über Gott und die Welt sprachen. Zusammengekuschelt auf der hölzernen Bank zwischen den bunten Kissen, die sie gemeinsam ausgesucht hatten, sahen sie hinauf zum Abendhimmel und dachten vermutlich beide dasselbe.


Diese gemeinsamen Momente genoss sie sehr, denn sie waren selten und unendlich kostbar.


Neben ihrem Beruf als Erzieherin in einer Kindertagesstätte, verbrachte ihre Mutter, Susanne Schubert täglich einige Stunden damit, die alte Nachbarin im Alltag zu unterstützen. Sie kaufte für Frau Schneider ein, machte ihr den Haushalt, erledigte zusammen mit ihr Behördengänge und Arztbesuche die bei einer Fünfundachtzigjährigen leider gar nicht so selten anstanden und ging darüber hinaus gerne mit ihr spazieren.


Frau Schneider war eine herzensgute Frau, die eigentlich lieber gab als zu nehmen. Doch sie war gebrechlich und nicht mehr in der Lage, den Haushalt selbst zu führen, was sie oft sehr traurig machte. Sie war also auf diese Hilfe angewiesen, denn das lange Stehen strengte sie an, das Bücken, um die Wäsche in die Trommel zu füllen, tat ihr im Kreuz weh und selbst das Anziehen der festen Schuhe wurden immer beschwerlicher.


Arianes Mutter übernahm die Aufgaben gerne, wenngleich es sie viel Kraft kostete, alles unter einen Hut zu bringen, ohne ihre Tochter dabei zu vernachlässigen. Sie war froh, dass Ariane klaglos damit umging.


Ganz im Gegenteil: Es kam nicht selten vor, dass ihre Kleine auch einmal selbst zum Bäcker um die Ecke lief, um Brot für Frau Schneider einzukaufen und auch zu Hause half sie, wo sie konnte. Arianes Mutter war stolz auf ihre Tochter, die schon so groß und selbstständig war und zeigte es ihr, wenn sie sie oft mit liebevollen Blicken oder lobenden Worten streichelte.


Ariane selbst mochte ihre Nachbarin. Es fiel ihr scheinbar nicht schwer, ein bisschen zurückzustehen, denn für Frau Schneider war es alles andere als leicht, diese Großherzigkeit anzunehmen. Und doch blieb ihr aufgrund ihrer Gebrechlichkeit keine andere Wahl. Sie war schlicht nicht mehr dazu in der Lage, ihren Haushalt selbst zu führen und sie wusste, dass sie es eigentlich Arianes Mutter zu verdanken hatte, dass sie überhaupt noch in ihrer Wohnung leben konnte. Trotz ihres jungen Alters hatte auch Ariane das verstanden. Auch dies war ein Grund, weshalb sie sich über die begrenzte Zeit mit ihrer Mutter nie beklagte.


Oft begleitete sie ihre Mutter bei diesen Besuchen und klimperte dann auf dem alten Klavier in der Ecke des Wohnzimmers herum. Am liebsten spielte sie Für Elise von Ludwig van Beethoven. Dies war das erste „richtige“ Lied, das sie nach den üblichen, einfachen Kinderliedern von Frau Schneider gelernt hatte. Sie mochte den Klang dieses Stücks, dass es mal schneller und mal langsamer gespielt wurde und man sich so gut darin verlieren konnte. Sie war der alten Dame dankbar, dass sie es ihr beigebracht hatte.


Oder sie spielte mit Frau Schneider Mensch-Ärgere-Dich-Nicht. Am meisten jedoch liebte sie es, wenn die alte Dame ihr Geschichten aus deren Vergangenheit erzählte. Da konnte sie stundenlang zuhören und hing dabei an ihren Lippen, so unglaublich lebendig erzählte die alte Dame. Es fühlte sich immer an, als wäre Ariane inmitten des Geschehens. Und die Nachbarin genoss das warme Gefühl, das in ihr beim Anblick von Arianes großen, glänzenden Augen aufstieg, welche das Mädchen bei ihren Erzählungen machte.


Seit ihr Vater gestorben war, lebte Ariane alleine mit ihrer Mutter in ihrem kleinen, aber sehr gemütlichen Häuschen. Und es war sehr ruhig geworden in ihrem Leben. Eine Ruhe, die ihr das Alleinsein manchmal sehr schwer machte.


Kam sie aus der Schule, ging sie meist sofort zur Nachbarin, bis ihre Mutter nach Hause kam. Dort fing sie immer gleich mit den Hausaufgaben an, während Frau Schneider sich in ihrem Sessel ausruhte und ihr liebevoll dabei zusah.


Ariane mochte die Schule und hatte auch mit dem Lernen nur selten Probleme. Das selbstständige Arbeiten lag ihr. Oft sogar noch mehr, als die manchmal endlos langen Schulpausen abzuwarten. Zwar gab es ein paar Mädchen, mit denen sie ihre freie Zeit hin und wieder verbrachte, doch Ariane war auch gerne ganz für sich alleine, was die anderen Kinder oft nicht verstanden. Seitdem sie alleine mit ihrer Mutter war, interessierte sie sich mehr für die Natur, Musik und Bücher. Häufig saß sie zu Hause im Wohnzimmer und legte die CDs ihres Vaters ein. Das jedoch tat sie nur, wenn ihre Mutter gerade nicht in der Nähe war, denn die sah dann immer so traurig aus und daran wollte sie schließlich nicht schuld sein. Manchmal saß sie aber auch stundenlang auf ihrem kuscheligen Bett und sah sich Bücher an. Solche, die ihr abends die Mutter vorlas und die sie längst auswendig kannte. Mittlerweile konnte sie sogar schon recht gut lesen und es kaum erwarten, die Bücher, die sie immer durchs Schaufenster der kleinen Buchhandlung neben der Bäckerei sah, zu verschlingen.


Jeden Tag, wenn sie zur Schule ging und auch wieder auf dem Nachhauseweg, kam sie dort vorbei. Manchmal blieb sie stehen und betrachtete sie sich genauer und manchmal ging sie sogar ein paar Minuten hinein und riskierte es somit, zu spät zu kommen.


Wenn ihre Mutter sie wie zufällig mit einem Buch überraschte, das ihr schon lange ins Auge gefallen war oder sie sich selbst eines aussuchen durfte, war das immer etwas ganz Besonderes für sie.


Mittlerweile wusste sie, dass die Besitzerin der Buchhandlung hin und wieder mit ihrer Mutter sprach und es gar nicht so ein großer Zufall war, wenn sie genau dieses eine Buch dann auch bekam. Außerdem wusste Susanne Schubert natürlich, womit sie ihrer Tochter eine Freude machen konnte.


Ihre Lieblingsfächer waren, wie sollte es auch anders sein, Deutsch und Musik. Sobald sie ein neues Lied gelernt hatte, spielte sie es auf dem Klavier der Nachbarin solange, bis sie es perfekt beherrschte. Das dauerte in der Regel nicht besonders lange, denn sie war musikalisch sehr begabt.


Vermutlich hatte sie das von ihrem Vater geerbt, denn der war ein begnadeter Gitarrenspieler gewesen.


Oft hatte er zur Schlafenszeit an ihrem Bett gesessen und ihr ein Gute-Nacht-Lied gespielt. Dazu hatte er gesungen oder nur gesummt. Sie vermisste das alles und ganz besonders ihn noch immer so sehr. In jedem Mann glaubte sie seither ihren heiß geliebten Vater zu erkennen und in jeder freundlichen Aufmerksamkeit erlebte sie die einstige Geborgenheit.


Er war kurz nach ihrer Einschulung gestorben. Das war nur etwa zwei Monate nach ihrem sechsten Geburtstag gewesen.


Davor hatte er nach gut zwei Jahren den erbitterten Kampf gegen den Krebs verloren.


Das war für alle eine tragische Zeit gewesen, denn alles hatte sich nur mehr um diese Krankheit gedreht. Zahlreiche Klinikaufenthalte, die oft so plötzlich kamen, dass man nie wirklich darauf vorbereitet sein konnte. Schwächeanfälle, die ihn nicht selten völlig erschöpften, bis hin zu lähmenden Schmerzen, welche die alltägliche Situation beinahe unerträglich für ihn werden ließen.


Bis zuletzt war ihr Vater, Steffen Schubert, als Redakteur eines bekannten Wissensmagazins beschäftigt gewesen.


Viele Stunden hatte er oft aufwändig recherchiert, um den perfekten Artikel zu verfassen. Verbissen hatte er gegen seine Krankheit gekämpft und seine Arbeit hatte ihm dabei geholfen.


Als er noch gesund gewesen war, hatte er in seiner Freizeit mit seiner Band UFO - Unidentified freakin' objects auch mal auf kleinen oder auch etwas größeren Veranstaltungen gespielt.


Er hatte dieses beneidenswerte Talent gehabt, das Publikum binnen kürzester Zeit zu begeistern und vollkommen mitzureißen, war immer mitten im Geschehen und blieb dabei stets bodenständig. Er hatte es geliebt, sich mit den Menschen zu unterhalten und etwas über sie zu erfahren.


Ariane hatte ihren Vater dafür immer sehr bewundert und begonnen, ihm musikalisch und auch charakterlich nachzueifern, denn er war stets beliebt und erfolgreich gewesen bei allem, was er getan hatte.


Vor Allem jedoch hatte sie ihn für seine Kraft während seiner schwersten und zugleich letzten Zeit seines Lebens bewundert. Ihr Vater war kein Mensch gewesen, der einfach aufgegeben hatte. Er hatte bis zum Schluss gegen die Krankheit und für seine Familie gekämpft. Er hatte gelacht und sich mit seiner Tochter aufrichtig über die kleinsten Dinge gefreut. Selbst das Spielen mit Ariane hatte er sich nicht nehmen lassen, auch wenn ihm eigentlich nicht danach war.


So wollte sie auch werden. Das hatte sie sich auf seinem Krankenbett geschworen. Stolz sollte er auf sein Mädchen sein, wenn er vom Himmel auf sie herabblickte. Nichts wünschte sich Ariane mehr, denn diese Vorstellung gab ihr Kraft.


Schließlich war es bereits halb zehn Uhr abends geworden. Beide hatten die Zeit vergessen, denn am nächsten Morgen war Schule und Ariane sollte längst im Bett liegen.


„Jetzt aber schnell“, sagte ihre Mutter mit einem Lächeln auf den Lippen und Ariane zog in Windeseile ihre Schlafsachen an und putzte ihre Zähne. Gut zehn Minuten später war sie dann soweit und lag fix und fertig in den Federn. Ihre Mutter setzte sich zu ihr ans Bett und sie sprachen über den vergangenen Tag. Das taten sie, seit Ariane denken konnte.


Doch an diesem Abend sollte alles anders werden.


Gerade, als ihre Mutter ihr einen Gute-Nacht-Kuss geben wollte, hörten sie ein Poltern im Haus. Danach war es ganz still. Ariane erschrak, denn seit ihr Vater nicht mehr da war, konnte man eine Stecknadel fallen hören.


„Was war das?“, flüsterte sie. Ihre Mutter schüttelte nur den Kopf und lauschte. Beide hielten für einen Moment den Atem an, um zu hören, was hier vor sich ging. Sie vernahmen leise Stimmen und Schritte.


Aber … Das war doch nicht möglich! Arianes Herz raste vor Angst. Außer ihnen gab es doch niemanden, der Zutritt zum Haus hatte.


Geistesgegenwärtig sprang Susanne auf, öffnete Arianes Kleiderschrank und flüsterte ihr zu.


„Komm hier rein!“ Ariane folgte der Anweisung ihrer Mutter und kletterte gehorsam in den Kleiderschrank.


„Ganz gleich, was geschieht. Du darfst keinen Ton von Dir geben. Versprich mir das! Du musst unter allen Umständen still sein!“, fügte sie eindringlich hinzu.


Sie sah die Angst in den Augen ihrer Mutter, obwohl die versuchte, sie sich nicht anmerken zu lassen und nickte.


Susanne schloss den Schrank und gerade als sie aus dem Zimmer wollte, riss jemand mit einem erschütternden Ruck die Türe zum Kinderzimmer auf.


Ariane sah zitternd durch den schmalen Spalt zwischen den Schranktüren, als sie den Lärm hörte. Was sie da sehen musste, ließ ihr vor Schreck beinahe das Herz stehenbleiben.


Es waren zwei, ganz in schwarz gekleidete Männer. Einer war recht groß, der andere etwas kleiner. Sturmhauben bedeckten ihre Gesichter, sodass es unmöglich war, mehr als ihre Augen, die bedrohlich funkelten, zu erkennen. Ebenso trugen sie schwarze, lederne Handschuhe.


Der etwas Kleinere der Beiden packte ihre Mutter und stieß sie grob gegen die Wand hinter ihr. Er zückte ein Messer und drückte ihr die Klinge gegen den Hals.


Ariane zuckte zusammen und presste ihre Faust gegen den Mund, um nur ja nicht zu schreien.


„Wo ist das Kind?“, fragte der andere der beiden maskierten Männer und sah sich um. Die Kleine biss sich vor Schreck und Entsetzen bei dieser tiefen Stimme auf die Zunge und schmeckte Blut. Ihren Kopf presste sie möglichst lautlos gegen die Schrankwand, sodass sie zwar alles hören, sie selbst hingegen keiner sehen konnte.


„Bei ihrem Vater“, log Arianes Mutter mit zitternder Stimme und Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte Mühe, nicht zu ihrer Tochter hinüber zu schielen und sie so zu verraten. Der Mann, der nach Ariane gefragt hatte, machte Anstalten, ihre Aussage zu überprüfen und machte sich auf den Weg zum Schrank, um nachzusehen. Rasch beugte sich Susanne Schubert ein wenig nach vorne, um die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu lenken. Ein spitzer Schrei hallte durch den Raum, als sich die Messerklinge leicht, aber doch schmerzhaft in ihren Hals bohrte. Der Große, der bereits dicht vor dem Kleiderschrank stand, drehte ab, eilte mit schnellen Schritten zur Mutter und schlug ihr ohne Vorwarnung und mit der vollen Wucht seiner geballten Faust ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite und sie stolperte zu Boden.


Derselbe, der sie geschlagen hatte und offenbar keinerlei Schmerzen in seiner Hand verspürte, zerrte sie erbarmungslos am Handgelenk aus dem Zimmer und Ariane konnte hören, wie ihre Mutter kurz darauf flehte: „Bitte ... Nehmen Sie sich, was Sie wollen und gehen Sie!“


„Keine Sorge, Schätzchen. Das werden wir“, lachte einer der Männer dreckig.


Ariane zitterte fürchterlich. Sie hatte schreckliche Angst, während sie in ihrem Schrank saß, die Arme fest um die Beine geschlungen. Sie verstand nicht, was hier geschah. Es klang alles so laut und hektisch. Ganz so, wie es immer war, wenn der Vater wieder ins Krankenhaus gemusst und Susanne sämtliche Schubladen und Schränke aufgerissen hatte, um ihm in der Eile eine Tasche für den Aufenthalt zu packen.


Und doch wieder ganz anders. So böse, so grausam und brutal und dennoch … Jene Stimme, war sie es wirklich?


Zusammen mit diesem niederträchtigen Lachen, würden diese Bilder wohl nie wieder aus ihrem Kopf verschwinden.


Plötzlich hörte sie einen weiteren hellen Schrei, gefolgt von einem dumpfen Geräusch und einem nervösen „Lass uns hier verschwinden!“


Die Schritte entfernten sich mit zunehmendem Tempo und Ariane konnte spüren, wie die Haustüre mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.


Es fühlte sich an, als würde das ganze Haus beben und dann war schlagartig wieder alles still. Totenstill.


Sie wartete darauf, dass ihre Mutter ins Zimmer kam und sie aus dem Schrank holte, um ihr zu sagen, dass alles gut war. Doch ihre Mutter kam nicht. Nicht nach fünf Minuten und auch nicht nach einer halben Stunde. Selbst zwei Stunden später, als sie noch immer in derselben Position dasaß, kam niemand, um sie aus diesem Alptraum aufzuwecken.


Ihre Angst war zu groß, um den Schrank zu verlassen und nachzusehen, was geschehen war und so verbrachte sie schließlich die ganze Nacht dort, weinend und zitternd vor Angst.


Am nächsten Morgen gegen neun Uhr klingelte das Telefon. Es machte diesen grässlichen Ton, der so bedrohlich in ihrem Kopf nachhallte, während es ansonsten viel zu still in diesem Haus war. Sie rührte sich nicht, bis er endlich verstummte. Was sollte sie nur tun?


Nach einer schieren Ewigkeit aber nahm sie all ihren Mut zusammen und öffnete die Tür, um hinauszuklettern.


Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding. Niemals zuvor hatte sie ein solches Gefühl verspürt. Nicht einmal, als ihr Vater gestorben war, denn da war zumindest ihre Mutter bei ihr gewesen. Jetzt war sie alleine und musste herausfinden, was sie im Grunde längst wusste, jedoch nicht wahrhaben wollte. Es breitete sich etwas in ihr aus, das sie bis gerade noch nicht gekannt hatte. Ein Gefühl, das sie mit keinem Wort hätte beschreiben können. Diese Hitze im Inneren und gleichzeitig dieses Zittern. Sie glaubte, etwas treibe sie voran, nicht aber sie selbst. Die Füße wollten etwas erkunden, wofür ihr Herz noch nicht bereit zu sein schien. Und dennoch: Umkehren war keine Option.


Wie in Zeitlupe ging sie zu ihrer Zimmertür, um nachzusehen, ob die Luft rein war.


Sie öffnete die Tür und ging leise und mit größter Vorsicht den Flur entlang.


Draußen fand sie eine Unordnung vor, die sie so von ihrer Mutter nicht kannte. Alle Schränke standen weit offen und Kleider, Gegenstände und sogar herausgerissene Schubladen lagen auf dem Fußboden. In jedem der Zimmer sah es so aus.


Dann kam sie in die Küche. Dort eröffnete sich ihr das ganze Ausmaß der Katastrophe: Ihre Mutter lag leblos und inmitten einer großen Blutlache auf dem Fußboden. An ihrer Kehle klaffte ein tiefer Schnitt. Man könnte meinen, sie schliefe nur, wäre da nicht dieser verkrampfte Ausdruck in ihrem Gesicht und diese gespenstische Blässe, gepaart mit dieser viel zu steifen, unnatürlichen Körperhaltung.


Ariane sah zu ihrer Mutter, doch die schien plötzlich so weit weg, so fremd.


Die Männer hatten sie eiskalt getötet.


Als diese Erkenntnis in einer grausamen Klarheit über sie hineinbrach, war es, als führe ein Blitz in ihren Kopf hinein und lösche alles andere in ihr aus. Alles fühlte sich so taub und unwirklich an.


Es war wie in diesen Filmen, die ihr Vater sich manchmal angesehen hatte, wenn sie schon längst im Bett liegen sollte und doch heimlich aus ihrem Versteck heraus zugesehen hatte.


Ariane stand wie erstarrt vor der Leiche, in ihrem bisher so sicheren Heim und konnte nicht glauben, was hier geschehen war. Minutenlang konnte sie sich nicht rühren, konnte die Augen nicht von der grausamen Tat abwenden, zitterte innerlich, doch stand noch immer regungslos da. Das bisschen Farbe, das zuvor die Angst auf ihren Wangen hinterlassen hatte, wich einer Blässe, die vermutlich kaum noch von der des vor ihr liegenden Leichnams zu unterscheiden war. Sie wollte schreien, doch auch das war unmöglich. Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Kein Laut kam ihr über die Lippen.


Selbst wenn sie gewollt hätte, sie hätte keinen Mucks zustande gebracht, so unaussprechlich war, was sie hatte sehen und hören müssen. Es war, als wäre es ungeschehen, wenn sie nur keine Worte dafür fand.


Außerdem, sie hatte ihrer Mutter doch versprochen, keinen Ton von sich zu geben. Ganz gleich, was geschah. Sie konnte doch jetzt nicht losheulen wie ein kleines Kind.


Sie musste ihr Versprechen halten, das letzte, das sie ihrer Mama gegeben hatte.


Aber etwas tun, das durfte sie. Bloß was? Hier konnte sie nicht bleiben, hier war es nicht mehr sicher.


Mit Tränen in den Augen lief sie, so schnell ihre Beine sie trugen, zum Haus der Nachbarin. Dort klingelte sie Sturm, obwohl sie wusste, dass es dauern würde, bis Frau Schneider die Türe öffnen würde. Ihre Mutter hatte zwar einen Schlüssel, doch der lag nun zu Hause auf dem Küchentisch und dort wollte sie jetzt auf keinen Fall wieder hin.


Schließlich öffnete die alte Dame ihr und wurde dabei fast von Ariane überrannt. Die stürzte ins Wohnzimmer, nahm das Telefon, wählte die Notrufnummer und drückte es der Nachbarin in die Hand, während die sich gerade wieder in ihren Sessel gesetzt hatte.


„Langsam, mein Kind. Du bist ja völlig aufgelöst. Was hast Du denn nur?“, fragte sie besorgt. Doch Ariane konnte es ihr nicht sagen. Sie schüttelte immer wieder nur den Kopf und deutete auf das Telefon.


Frau Schneider bemerkte, dass Ariane nicht einfach nur aufgelöst war. Etwas Schlimmes musste geschehen sein. Sie rief die gewählte Nummer an und wurde mit der Polizei verbunden. Nicht ahnend, was das zu bedeuten hatte, bestellte sie die Polizei zu ihrem Haus und gut zehn Minuten später waren eine Frau und ein Mann in Uniform eingetroffen. Frau Schneider wurde nach dem Grund des Anrufes gefragt, doch sie wusste es ja nicht und Ariane war nicht in der Lage etwas zu sagen.


Die alte Dame nahm das Mädchen auf ihren Schoß und fragte ganz ruhig, wo ihre Mutter sei. Ariane zeigte nach links, zu dem Haus ihrer Eltern.


„Zu Hause?“ Sie nickte.


Der Polizist wollte wissen, ob etwas geschehen war und Ariane nickte wieder. Dann machten sich die Beiden auf den Weg. Die Haustüre stand noch offen und es dauerte eine ganze Weile, bis sie zurückkamen.


Inzwischen saß Ariane mit angezogenen Beinen bei der Nachbarin auf dem alten, mit großen Kissen geschmückten Sofa und versuchte zu begreifen, was nicht zu begreifen war. Fremde Menschen waren gewaltsam in ihr Zuhause eingedrungen, hatten ein riesiges Chaos hinterlassen und ihre Mutter ermordet. Warum nur?


Sie hatte davon gehört, aber niemals dachte sie, dass es sie selbst einmal treffen könnte. Sie war sich so sicher gewesen. Sie war doch noch viel zu jung, um ihre Mutter zu verlieren. Sie hatten doch noch so viel vor. Alles in ihr sträubte sich dagegen zu glauben, was sie gehört und gesehen hatte. Warum konnte sie nicht endlich aufwachen und feststellen, dass dies alles nur ein böser Traum gewesen war? Dass ER ein böser Traum gewesen war?


Die Polizisten kamen zurück. Sie erzählten Frau Schneider, was sie im Nachbarhaus vorgefunden hatten und stellten Ariane viele Fragen. Doch auf keine der Fragen konnte sie antworten. So stellten sie ab sofort nur noch Fragen, auf die sie mit einem Nicken oder Kopfschütteln reagieren konnte. Das funktionierte irgendwie für sie.


Man bot ihr an, mit einer Psychologin über das Geschehene zu sprechen, doch das lehnte sie mit wildem Kopfschütteln ab.


Ariane war tapfer, so wie sie es sich vorgenommen hatte. So wie es ihr Vater während der Krankheit gewesen war und ihre Mutter, als Steffen Schubert gestorben war.


Ihr Vater hatte oft sehr starke Schmerzen gehabt, trotz der Tabletten, die er bekommen hatte. Man hatte es ihm angesehen, wenn es wieder so weit war. Ariane hatte ihn dann in Ruhe gelassen. Sie hatte gewusst, er brauchte dann Zeit für sich. Manchmal hatte sie sich aber auch zu ihm ins Bett gelegt und seine zitternde Hand gehalten.


Am Abend, wenn sie schlafen gegangen war, war er immer zu ihr ans Bett gekommen, um ihr etwas auf der Gitarre zu spielen. Und wenn er mal keine Kraft gehabt hatte, hatte er sie einfach nur in den Arm genommen und ihr gesagt, dass er sie liebhat.


Kurz bevor er gestorben war jedoch, konnte er kaum noch aufstehen. Ab da saß sie vor dem Schlafengehen an seinem Bett und sang ihm etwas zur guten Nacht oder erzählte ihm, was ihr gerade einfiel. Sie wusste, dass sie ihm damit eine Freude machen konnte. Niemals hatte er geklagt, obwohl jeder es verstanden hätte. Dafür hatte sie ihn schon damals bewundert. So tapfer wollte sie auch sein, auch wenn es in ihr gerade so sehr weh tat. Doch wie sehr wünschte sie sich in diesem Moment jemanden, der ihre zitternde Hand hielt und ihr liebe Worte sagte.


Als die Polizisten genug Antworten bekommen hatten, erklärten sie, dass nun die Ermittlungen beginnen würden und Ariane erst einmal in einem Heim unterkommen würde.


Das alles machte ihr Angst, doch sie wusste, dass sie keine Wahl hatte und dort wäre sie zumindest nicht alleine.


Den Rest des Tages allerdings durfte sie bei Frau Schneider bleiben. Die tröstete sie liebevoll und Ariane fühlte sich sicher und geborgen. Am liebsten wäre sie ganz hiergeblieben, doch sie wusste, dass das nicht möglich war.


Ihr wurde zugesagt, dass sie jederzeit wieder herkommen durfte, wenn sie das wollte, als sie am Abend von einer netten jungen Frau abgeholt wurde.


Bis dahin tat sie nichts weiter, als mit angezogenen Beinen auf dem alten Sofa zu sitzen und vor sich hin zu starren. Sie weinte nicht, sie sprach nicht und sie wollte auch weder essen noch trinken. Das war in Ordnung für Frau Schneider. Sie selbst war geschockt über das, was geschehen war und hatte keinen Appetit.


Eines jedoch bedauerte sie zutiefst: Sie konnte nichts für das kleine Mädchen tun. Ariane so traurig da sitzen zu sehen, tat ihr im Herzen weh. Sie fühlte sich ohnmächtig.


Und auch wenn sie wusste, dass die Zeit für sie arbeitete, war es jetzt so schwer zu ertragen, zu wissen, dass dieses achtjährige Mädchen nun völlig unvorbereitet Vollwaise war und irgendwie damit zurechtkommen musste. Da waren keine Eltern mehr, die ihr beistehen konnten, keine Freunde, die sie auffangen würden auf ihre ganz schlichte, kindliche Art. Nur sie, eine alte Dame, die kaum in der Lage war, für sich selbst zu sorgen. Vielleicht würde sie das Mädchen so schnell gar nicht wiedersehen. Wer wusste schon, wie ein so zartes Kind wie Ariane einen solch grausamen Schicksalsschlag verarbeiten würde?


Ariane hingegen versuchte, möglichst wenig an das Geschehene zu denken. In ihrem Kopf lief „Für Elise“ in einer Endlosschleife. Das und NUR das sollte dort sein, während sie noch immer in dieser eingeigelten Haltung dasaß und hin und wieder leicht vor und zurück wippte, um sich selbst zu beruhigen.


Am Abend dann, gegen achtzehn Uhr, wurde sie von dieser jungen Frau abgeholt. Die sprach zwar sehr ruhig und rücksichtsvoll mit Ariane, doch all das erlebte die nur durch einen dichten Nebel hindurch. Es fühlte sich nicht echt an. SIE fühlte sich nicht echt an.


Sie ging mit der jungen Frau mit, obwohl sie am liebsten weggelaufen wäre. Doch wohin sollte sie schon? Für sie gab es keinen Zufluchtsort mehr.


Aber in ihrem Gehirn war endlich gelöscht, was dort nicht mehr sein durfte. Nur noch Musik in einer endlosen Stille spielte in ihr.





Kapitel 2:


Schließlich stand sie vor einem großen Haus mit einem Spielplatz und bunten Farben. Farben, die sie durch den kalten, grauen Schleier, der alles um sie herum einhüllte und unter dem sie zu ersticken drohte, kaum in der Lage war, wahrzunehmen.


Über der großen Eingangstür war eine Sonne aufgemalt und darunter stand in bunter Schrift Kinderheim Sonnenschein. Vermutlich hatten Kinder der Einrichtung die Sonne und die Buchstaben gemalt. Gerade jedoch war von der Sonne am Himmel nichts zu sehen, denn es regnete, was ihre ganz und gar unbeschreibliche Stimmung, noch zusätzlich unterstrich.


Das Heim war nicht weit von ihrem Zuhause entfernt. Das war einerseits gut, weil sie es dann nicht weit zu Frau Schneider hatte, doch andererseits war es viel zu nah am Unglücksort.


Niemals hätte sie geglaubt, dass in einem so friedlichen Ort ein so grausames Verbrechen verübt werden würde. Und das alles nur, wie die Polizistin am Morgen gesagt hatte, des Geldes wegen. Schmuck sei vermutlich weggekommen, teure elektronische Geräte und alles andere würde sich mit der Zeit herausstellen, so hieß es. Ariane konnte es einfach nicht fassen. Das alles war doch gar nichts wert, im Vergleich zu einem Menschenleben. Das Leben ihrer so sehr geliebten Mutter.


Wieder spürte sie diesen Kloß im Hals, den sie sobald wohl nicht wieder loswerden würde, als sie bemerkte, dass man sie ansah.


„Du brauchst keine Angst zu haben, Ariane. Ich bin sicher, es wird Dir hier bei uns gefallen und Du wirst schnell Freunde finden, die Dir helfen, Dich zurecht zu finden. Ansonsten kannst Du auch jederzeit zu mir kommen“, versicherte ihr die nette Frau, die sie begleitete.


„Ich bin übrigens Frau Sommer. Aber alle nennen mich Elena, das ist nämlich mein Vorname“, erklärte sie und lächelt Ariane herzlich zu.


Die nickte nur und schwieg. Elena Sommer vom Kinderheim Sonnenschein. Wie passend und gleichzeitig wieder nicht. Von wegen Sonnenschein!


Und warum stellte sie sich ihr jetzt erst vor? Oder hatte sie das bereits getan? Wie konnte sie das schon wissen? Ihre Gedanken waren überall, doch garantiert nicht bei dieser Elena Sommer.


Die unterhielt sich in der Zwischenzeit in der Eingangshalle noch mit einem jungen Mann, der offenbar auch hier beschäftigt war. Sie flüsterten, während Ariane sich Bilder auf einem großen Plakat ansah.


Einzelne Wortfetzen ließen darauf schließen, dass es um sie ging. Ihr Name fiel, irgendetwas von einem Notfall und dass irgendetwas abzuwarten war, konnte sie hören. Doch es interessierte sie nicht, ob sie ein Notfall war. Sie interessierte nichts.


Als sie ihr Zimmer gezeigt bekam, das sie sich mit noch einem Mädchen teilen sollte, wurde ihr plötzlich wieder ganz bewusst, weshalb sie hier war.


Sie legte sich auf das ihr zugewiesene Bett und weinte. So sehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, sich zusammenzunehmen.


Elena setzte sich noch eine Weile zu ihr und strich ihr zart über den Rücken, so wie es ihre Mutter einst getan hatte, doch das machte es im Grunde nur noch unerträglicher.


Irgendwann war sie endlich alleine. Das fühlte sich grauenhaft an, aber doch immer noch besser, als der Trost von einer völlig fremden Person, die nicht annähernd wissen konnte, wie sie sich gerade fühlte.


Das Mädchen, das ihre Zimmergenossin war, hatte Elena offensichtlich versprochen, sich ein wenig um Ariane zu kümmern, doch an diesem Abend ließ sie sie erst einmal in Ruhe, nachdem sie zuvor noch versucht hatte, Ariane in ein Gespräch zu verwickeln. Aber die hatte auf keine Frage reagiert.


Am nächsten Morgen dann, ging das Mädchen mit den roten, lockigen Haaren wieder auf Ariane zu. Ihre Hautfarbe war sehr viel blasser, als ihre eigene, doch ihre kräftig blauen Augen, die sie groß und interessiert ansahen, kamen so umso mehr zur Geltung. Sie hatte noch niemanden gesehen mit solch faszinierenden Augen.


Das Mädchen wirkte recht aufgeschlossen, reichte ihr die Hand und versuchte es noch einmal.


„Hallo. Ich heiße Julia und wie heißt Du?“ Doch Ariane blieb stumm.


„Gut, wie Du willst. Hier ist es eigentlich ganz nett. Das Essen ist gar nicht mal schlecht, man bekommt Hilfe bei den Hausaufgaben und neben den Aufgaben, die hier jeder hat, hat man ziemlich viel Freizeit. Ich bin heute dran mit dem Küchendienst. Wenn Du willst, kannst Du mir helfen. Aber wenn nicht, dann guckst Du Dir eben erst mal alles an. Ich verstehe das, wenn Du noch Zeit brauchst. Ich habe auch lange gebraucht, bis ich mich mit dem Laden hier angefreundet habe. Hast Du Hunger?“


Wow, dachte Ariane bei sich, die redet ja viel. Aber sie scheint zumindest nett zu sein. Ariane schüttelte den Kopf.


„Verstehe ich auch. Das kommt mit der Zeit. Der Anfang ist immer schwer. Wenn Du reden magst, komm einfach zu mir. Und wenn nicht, ist das auch nicht schlimm.“


Ariane mochte diese Julia schon jetzt. Immerhin überfiel sie sie nicht gleich mit lästigen Fragen nach dem Grund, aus dem sie hier gelandet war.


Sie mochte ihre rötlichen, langen Locken und ihr verschmitztes Lächeln, auch wenn ihr selbst nicht danach war. Sie wirkte quirlig, aber authentisch. Dieses Wort hatte sie von ihrem Vater gelernt. Der hatte viele Fremdwörter gekannt. Es bedeutete so viel wie echt und er hatte ihr erklärt, dass Menschen, die sich nicht vor anderen oder für andere verstellen mussten, authentisch waren. Damit konnte sie etwas anfangen.


Da redete Julia auch schon weiter.


„Das Heim ist in verschiedene Wohnbereiche aufgeteilt und jeder Wohnbereich hat eine Küche, einen Aufenthaltsraum und die Zimmer der Kinder und Betreuer. Es gibt eine kleine Sporthalle, ein Musikzimmer und einen großen Gemeinschaftsraum, in dem gespielt oder Feste gefeiert werden.“ Dann zeigte Julia ihr noch das Haus.


In den ersten Tagen wollte Ariane kaum essen oder trinken. Sie hatte auch keine Lust etwas zu spielen oder zu lernen.


Aber eines wollte sie unbedingt: Zu Frau Schneider. Sie artikulierte ihr Anliegen durch Gesten und indem sie etwas aufmalte, denn sprechen wollte sie noch immer nicht. Es störte offenbar niemanden in dem Heim, dass sie nicht sprach und sie selbst störte es am allerwenigsten. Ein jeweils älteres Kind begleitete sie zu der alten Dame und holte sie dann auch zu einer bestimmten Zeit wieder ab.


Das war ihr ganz recht und gab ihr Sicherheit, die sie gerade jetzt in dieser schwierigen Zeit so sehr brauchte. Bei Frau Schneider fühlte sie sich gebraucht. Nicht nur, weil sie ihr half, wo sie konnte, sondern vor Allem auch emotional. Bei ihr konnte sie weinen, wenn ihr danach war und auch Klavier spielen, wenn sie es wollte.


Es war nicht notwendig, über irgendetwas zu sprechen. Es reichte ihr auch schon, einfach bei ihr zu sein. Und Frau Schneider tat ihre Anwesenheit auch gut.


Dann kam der Tag, den sie so sehr gefürchtet hatte. Elena Sommer half ihr, die passende Kleidung für die Beisetzung ihrer Mutter herauszusuchen. Für Ariane war das alles noch immer nicht real. Sie wartete noch immer darauf, endlich aufzuwachen und in das lächelnde Gesicht ihrer Mutter zu blicken. So wie es immer gewesen war. Doch nicht ihre Mutter lächelte ihr zart zu, sondern Elena, während in Arianes Augen nichts als Leere zu sehen war, obwohl sie in Wahrheit erfüllt von Schmerz und Panik war.


Sie hatte Angst, so schreckliche Angst. Kaum ein Wort drang zu ihr hindurch.


Es machte sie nervös, dass sie stillsitzen sollte, während Elena ihr die Haare kämmte und die Kleidung zurechtrückte.


„Wollen wir fahren?“, fragte diese schließlich und schob sie langsam Richtung Auto. Doch Ariane hatte etwas ganz Anderes im Sinn.


Von Wollen konnte schon mal gar keine Rede sein und in dieses Auto würde sie auch nicht einsteigen. Sollten die Anderen doch zur Beerdigung fahren und Dreck auf den Sarg ihrer Mutter werfen. Was hatte sie davon, eine Holzkiste anzustarren, in dem der leblose Körper ihrer Mutter lag? Was hatte ihre Mutter davon?


Unerwartet rannte sie plötzlich los. Ohne nach links oder rechts zu sehen, hastete sie über die Straße und quer über das Feld, das dahinterlag. Elena und Oliver, ihr Kollege und ebenfalls Betreuer des Kinderheims, liefen ihr hinterher und holten sie schließlich ein. Elena hielt sie fest, doch Ariane riss sich mit aller Kraft von ihr los und lief weiter. Die Betreuerin versuchte nicht wieder, sie aufzuhalten, weil sie nun sehr genau wusste, welches Ziel das Mädchen hatte.


Kurz darauf stand Ariane vor dem Haus der alten Dame und schloss hektisch die Tür auf. Frau Schneider hatte ihr den Schlüssel gegeben, damit sie jederzeit ein-und ausgehen konnte, wie es ihr beliebte.


Kaum war die Tür offen, rannte Ariane auf die alte Dame zu. Die hatte sie offenbar bereits erwartet und schloss das Mädchen fest in ihre Arme. Sie weinten beide lautlose Tränen. Elena und Oliver standen im Türrahmen und beobachteten die Situation. Sie waren gerührt von der Verbundenheit, die zwischen den beiden Menschen herrschte, die, alleine des Alters wegen schon, nicht unterschiedlicher hätten sein können.


Frau Schneider wusste, was heute für ein Tag war, konnte jedoch aufgrund ihrer Gebrechlichkeit nicht mit zur Beerdigung ihrer Mutter gehen. Ariane verstand das.


„Ariane, kommst Du?“, fragte Elena vorsichtig und legte ihre Hand auf Arianes Schulter.


Doch die schüttelte vehement den Kopf. Sie wollte nicht mitkommen. Wie sollte sie das aushalten?


Frau Schneider löste Arianes Hände langsam von sich und griff nach einem Taschentuch, um ihr die Tränen wegzuwischen. Ariane stand nun vor ihr wie ein Häufchen Elend und starrte auf den Boden.


Die alte Dame zog sie auf ihren Schoß und sprach:


„Hör mal, mein Kind. Niemand kann Dir den Schmerz abnehmen, den Du jetzt fühlst, doch er gehört zum Abschied. Es ist wichtig zu trauern, damit man wieder fröhlich sein kann. Vermutlich verstehst Du meine Worte jetzt noch nicht, doch irgendwann wirst Du sie verstehen und Du wirst lächeln, wenn Du an Deine Mutter denkst. Denn sie war eine wundervolle Frau und würde sich wünschen, dass Du ihr eine schöne Rose mit auf ihren letzten Weg gibst. Sie hat Rosen so geliebt.“ Ariane nickte widerwillig und fiel ihr noch einmal um den Hals. Dann stand sie langsam auf und ging mit Elena zum Auto. Während sie mit der Betreuerin bei Frau Schneider war, hatte Oliver das Auto geholt und nun gab es kein Zurück mehr.


Sie fuhren zur Kirche und setzten sich ganz nach vorne, in die erste Sitzreihe.


Die Kirche war noch nicht einmal zur Hälfte gefüllt. Ein paar ältere Damen aus der Nachbarschaft saßen hinter ihnen. Der Onkel, den Ariane kaum kannte, war mit seiner Familie angereist und auch einige andere Menschen, die sie entweder nicht zuordnen konnte, oder die sie überhaupt nicht interessierten, waren gekommen.


Seit der Vater krank geworden war, waren die sogenannten Freunde weniger geworden und ihre Familie hatte sich zurückgezogen. Auch Nachbarn hörte man nur hin und wieder über sie, aber selten mit ihnen reden.


So wie auch jetzt.


„Das arme Kind. Jetzt ist sie ganz alleine.“


„Ich habe gehört, sie ist jetzt in einem Kinderheim.“


„Ja. Hoffentlich gerät sie nicht auf die schiefe Bahn. Das hört man ja immer wieder“, drang es aus der hinteren Reihe zu ihr durch. Sie wollte sich die Ohren zuhalten, ließ es dann aber doch. Und irgendwie schaffte sie es, in der Kirche sitzenzubleiben, den Worten des Pastors und den Klängen der Orgel, die das Lieblingslied ihrer Mutter spielte, zu lauschen und die Gedanken auszuhalten, die währenddessen in ihr hochstiegen.


Der Weg zum Friedhof kam ihr ewig vor, obwohl er doch beinahe direkt neben der Kirche lag. Die Sargträger gingen vorneweg und sie war gleich die erste in dem Trauerzug, der den Sarg begleitete.


Unentwegt spielte sie mit dem Gedanken, einfach wegzulaufen. Doch dann erinnerte sie sich an die Worte der alten Dame und blieb. Schließlich kamen sie am Grab an, vor dem sich der Pastor und seine Messdiener aufstellten. Es war das Grab, in das bereits der Sarg ihres Vaters gelassen worden war und nun musste sie schon wieder hier stehen. Ihr war speiübel.


Möglicherweise, weil sie in der letzten Zeit zu wenig gegessen hatte. Möglicherweise aber auch, weil ihr bei dem Gedanken daran, jetzt alleine auf dieser Welt zu sein, nur übel werden konnte.


Elena legte ihre Hand auf Arianes Schulter. Es war ihr unangenehm, doch sie blieb dennoch regungslos stehen und starrte auf das kleine Pflänzchen unter ihr, das zwischen den Steinen hindurch wuchs.


Warum bloß ausgerechnet dort? Gab es doch so viele bessere Orte, an denen ein zartes Pflänzchen wie dieses gedeihen konnte. Noch war es klein und man entdeckte es nur, wenn man genau hinsah, doch bald würde es größer werden und sein kurzes Leben würde ein jähes Ende nehmen. Es brauchte nicht mehr als einen falschen Schritt, um es zu zertreten und selbst, wenn nicht, müsste es in ständiger Angst davor leben. Es war doch nicht mehr, als reines Glück. Gerade wie beim Mensch-Ärgere-Dich-Nicht. Wenn die Würfel gefallen sind, bist du entweder der Sieger oder … tot.


Oh nein, was dachte sie da bloß? Was war denn nur los mit ihr? Warum starrte sie auf eine Pflanze und machte sich Gedanken um ihr Schicksal, wenn gleich vor ihr der schrecklichste Film ihres Lebens ablief, mit ihr selbst in der Hauptrolle? War das denn überhaupt alles real?


Ariane schielte nach oben, ohne jedoch den Kopf zu heben. Steffen Schubert. Susanne Schubert. Zusammengewürfelte Buchstaben auf einem hölzernen Kreuz. So kalt und lieblos wie die brutale, unausweichliche Realität, die sie nun wieder wie eine mächtige Welle überflutete und ihr fast den Atem nahm.


In Arianes Kopf drehte sich alles, doch sie musste sich konzentrieren. Also los, bring es hinter Dich, ermahnte sie sich selbst und versuchte, den Worten des Pfarrers zu lauschen.


Der sprach, wie passend, gerade über die Vergänglichkeit des Lebens und schwenkte den Kessel mit Weihrauch in seiner Hand hin und her. Ariane schossen die Tränen in die Augen und alles in ihr zog sich schmerzlich zusammen, doch sie blieb stark. Irgendwie.


Dann schließlich wurde der Sarg in das Loch hinabgelassen.


Sie wusste, dass sie sich jetzt von ihrer Mutter verabschieden musste und sah zu dem Behälter mit Erde. Sie kannte die Prozedur bereits, in der man eine kleine Schaufel davon auf den Sarg kippte und tat es. Dann dachte sie wieder an Frau Schneider. Die Rose in ihrer Hand war wunderschön, sie selbst hatte sie ausgesucht. Die Leute hinter ihr wurden ungeduldig. Niemand sagte etwas, doch es war unruhig. Sie sah in die Grube hinein, in dem alles, was von ihrer Mutter noch übrig war, jetzt für immer unter einem Haufen Erde verschwinden und ihr gesamtes Leben verändern würde. Es fühlte sich an, als riss ihr jemand das Herz aus der Brust heraus und hinterließ ein tiefes, schwarzes Loch, das wohl niemand jemals mehr zu füllen vermochte, als sie endlich die Rose hineinwarf.


In diesem Moment drehte sie ab und rannte erneut los, als sie es nicht mehr länger ertragen konnte. Elena und Oliver liefen ihr wieder hinterher, versuchten jedoch auch jetzt nicht, sie aufzuhalten. So rannte Ariane durch den großen Wald, solange, bis sie nicht mehr konnte und sich einfach auf den Boden fallen ließ. Sie schlug sich das Knie und ein bisschen die Hände auf, doch das war ihr egal. Sie spürte es nicht einmal. Lautlos weinend blieb sie einfach liegen.


Sie neigte dazu wegzulaufen, wenn es ihr nicht gut ging. Auch damals, als die Beisetzung ihres Vaters gewesen war, war es schon so gewesen. Sie war davongerannt, bis ihre Mutter sie schließlich eingeholt und fest in die Arme geschlossen hatte. Nun saß Elena vor ihr und wollte sie trösten, aber sie wollte nicht von ihr getröstet werden. Sie wollte nur alleine sein, doch das ließen die beiden Betreuer des Kinderheims nicht zu. Oliver holte das Auto und hob Ariane vom Boden auf. Sie ließ ihn gewähren, ohne sich zu wehren. Was hätte sie sonst auch tun sollen?


Sie fuhren zurück und sie sollte etwas essen, zumindest aber etwas trinken. Sie verweigerte beides und legte sich zusammengekauert auf ihr Bett. Sie wollte mit niemandem sprechen, niemandem zuhören und niemanden sehen.


Völlig verzweifelt wälzte sie sich immer wieder von einer Seite auf die andere, doch diese Gedanken, die sie plagten, machten keine Anstalten, je zu verschwinden.


Ach, Mama. Könntest Du nur hier sein und mir sagen, dass ich träume. Ich möchte endlich aufwachen und Dich in die Arme schließen. Ich sehne mich nach diesem Gute-Nacht-Kuss, den Du mir nicht mehr geben konntest. Er hat mir immer das Gefühl gegeben, dass alles gut wird, egal, wie schwer es auch war.


Und Papas Musik. Ich vermisse sie – und ihn noch viel mehr. Hier ist alles so laut, es ist furchtbar ... Die Kinder sind lieb zu mir und auch Elena und Oliver, aber sie haben Freude, während ich nur traurig sein kann. Wahrscheinlich siehst Du jetzt zu mir herunter und bist traurig, weil ich es bin. Wahrscheinlich wünschst Du Dir, ich wäre nicht so schwach, aber es gelingt mir einfach nicht. Mama ...


Ariane wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, doch es hatte wenig Sinn, sie liefen einfach weiter. Alles fühlte sich so grausam für sie an. Sie fühlte sich so von aller Welt verlassen und glaubte, niemand könne verstehen, was sie gerade durchmachte. Bis auf eine Person: Frau Schneider.


Sobald es ihr wieder möglich war, lief sie zu ihrer alten Nachbarin.


Regelmäßig besuchte sie die alte Frau. Nur dort fühlte sie sich verstanden und beschützt. In der ersten Zeit weinte sie täglich dort, damit sie im Heim nicht zeigen musste, wie schwach sie war. Sie verbot es sich selbst zu offenbaren, wie schlecht es ihr ging.


Doch sie sammelte bei ihr auch Kraft. Die alte Frau schaffte es, aus ihr ein Mädchen zu machen, das sein Schicksal langsam akzeptieren konnte. Dabei tat sie nicht mehr, als sie zu vor auch immer getan hatte. Aber sie konnte ihr das bieten, was sie so dringend brauchte: Sicherheit, Geborgenheit, das Gefühl, jemandem wirklich wichtig zu sein und vor Allem Routine. Eine Routine, die von der im Heim abwich, weil sie sich nicht so fremd und gezwungen anfühlte. Sie war ihr vertraut und sie entschied selbst, Tag für Tag zu dem kleinen Haus mit dem großen Baum im Vorgarten zu laufen.


So fand sie sich schließlich auch im Heim langsam immer besser zurecht. Nach einer Weile ging sie wieder zur Schule und übernahm auch Aufgaben in der Gruppe. Das fiel ihr nicht schwer, denn das kannte sie ja bereits und zudem waren es gute Möglichkeiten, sich von diesen trüben, doch immer wieder aufkommenden Gedanken abzulenken.


Julia akzeptierte ihr Schweigen und sprach einfach für sie mit. Und auch für die anderen Kinder dort war es nie ein Problem, dass sie nichts sagte. Sie wusste, jeder der hier war, hatte sein eigenes mehr oder weniger großes Päckchen zu tragen. Jeder hatte Wünsche, Träume und Hoffnungen und jeder trauerte irgendwann etwas nach, das er nicht mehr oder noch nicht haben konnte. Julias Mutter war ebenso wie Arianes Vater an Krebs gestorben und ihr Vater war Alkoholiker und hatte seine Tochter regelmäßig geschlagen, bevor sie allen Mut zusammengenommen hatte und zur Polizei gegangen war. Das wusste sie bereits, denn Julia hatte es ihr an einem Abend erzählt.


Andere Kinder hatten den Vater nie kennengelernt oder ähnliche Schicksale erlitten und plötzlich fühlte Ariane sich zugehörig. Sie hatte das Gefühl, verstanden und so angenommen zu werden, wie sie nun einmal war. Auch wenn sie noch sehr oft traurig war und ihre Eltern schrecklich vermisste, überwog das Gefühl von Akzeptanz zunehmend. Sie konnte langsam hinnehmen, wenn auch nie verstehen, dass sie ein Schicksal wie dieses getroffen hatte.


Sie akzeptierte auch, dass sie nun eben stumm war. Sie wusste, sie musste nicht sprechen, um gehört zu werden. Sie musste sich hier auch nicht erklären, um verstanden zu werden und das fühlte sich gut für sie an.


Persönliche, materielle Dinge waren nicht mehr von großem Wert.


Wertvoll war, dass sie Freunde hatte, dass sie trotz einiger Rückschläge weiterkam und dass es Frau Schneider gab, die sie immer mit offenen Armen und viel Freude bei sich willkommen hieß.


Ein paar Dinge allerdings behielt sie doch: Die Gitarre ihres Vaters, die Halskette ihrer Mutter und zwei Fotoalben. Außerdem noch eine Decke, die sie seit ihrer Geburt hatte und ein Kuscheltier, das sie einmal von ihren Eltern geschenkt bekommen hatte und ein Buch, das ihrer Mutter immer sehr wichtig gewesen war. Gelesen hatte sie es nie. Das wollte sie sich für einen späteren Zeitpunkt aufheben.


Langsam, aber stetig konnte sie sich wieder über kleine Dinge freuen.


Einmal in der Woche machten sie gemeinsam Musik. Jedes der Kinder machte mit. Und sei es nur ein Summen oder mitsingen. Sebastian, ein junger Musiker, spielte oft Klavier oder Gitarre.


Manchmal setzte Ariane sich neben ihn und sah ihm zu, wie seine Finger die Tasten des Klaviers anschlugen oder die Saiten der Gitarre zupften, doch selbst zu spielen traute sie sich nicht.


Eines Abends jedoch schlich sie sich aus ihrem Zimmer in den Musikraum und setzte sich ans Klavier. Sie war nervös, weil jemand sie dabei erwischen konnte und vielleicht würde sie dann Ärger bekommen. Glücklicherweise war der Musikraum ein Stück entfernt von den Schlafräumen.


Sie klappte den Deckel nach oben und spielte, was Frau Schneider ihr beigebracht hatte: „Für Elise“ von Ludwig van Beethoven. Sie mochte dieses Stück, es hatte einen so schönen Klang. Mittlerweile beherrschte sie es ganz gut.


Das tat sie ab sofort sooft es ihr möglich war. Sie wusste, Julia würde sie nicht verraten, wenn sie aus dem Zimmer ging. Sie legte den Zeigefinger vor den Mund und Julia nickte ihr bestätigend zu.


So auch heute. Sie war so sehr in ihr Spiel vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie die angelehnte Tür leise aufgestoßen wurde und Julia und Elena hineinkamen. Die blieben an der Wand neben der Tür stehen und lauschten dem Klang des Klaviers. Sie lächelten einander zu und waren verblüfft, dass Ariane so gut spielen konnte. Julia wiegte leicht mit dem Kopf hin und her, denn sobald Musik gespielt wurde, war es um sie geschehen. Sie musste sich einfach dazu bewegen.


Als das Klavier schließlich verstummte, klatschten die beiden stillen Zuhörer Applaus.


Ariane erschrak, fuhr herum und war peinlich berührt von der Reaktion der Beiden.


„Das war … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Mensch, wieso weiß ich davon denn nichts?“, fragte Elena begeistert. Augenblicklich richtete sich Arianes Blick auf den Boden und sie betrachtete das Muster der Kreise, die sie gedanklich abwechselnd immer wieder umrundete.


Bisher hatte man hier gerätselt, wie man Ariane in die Musikstunde einbringen konnte. Sie hatte ja niemals erzählt, dass sie ein Instrument spielen konnte und daher immer nur die Triangel gespielt oder zaghaft zur Musik mit gewippt.


Dass sich nun herausstellte, was in ihr steckte, ihr ganzes, großes Talent, beeindruckte vor Allem Elena Sommer sehr. Sie hatte schon eine Weile so ein unerklärliches Gefühl, dass es in Ariane etwas Leidenschaftliches gab, doch damit hatte sie, auch aufgrund der Schweigsamkeit, überhaupt nicht gerechnet.


Von diesem Zeitpunkt an konnte sie ihr Talent natürlich nicht länger geheim halten und eigentlich wollte sie das ja auch nicht unbedingt. So konnte sie wenigstens ohne Heimlichkeiten nach neuen Liedern suchen und sie nachspielen. Das tat sie in der Regel abends nach den Hausaufgaben. Und wenn sie ein neues Lied spielen konnte, war Frau Schneider die erste, die es in vollem Umfang hören sollte.


Ariane war langsam in ihrem neuen, wenn auch nicht selbst gewählten, Zuhause angekommen.





Kapitel 3:


Sieben Jahre später


Wochen, Monate und Jahre waren seit jenem schrecklichen Abschied von Arianes Mutter vergangen und sie war zu einem sehr ernsten, jungen Mädchen herangewachsen. Ihr Tag war gewollt streng strukturiert und ließ ihr möglichst keinen Raum für Spontanität. Nach der Schule machte sie entweder sofort ihre Hausaufgaben oder erledigte zuerst ihre Aufgaben im Heim. Manchmal half sie auch anderen bei ihren Aufgaben. Wenn sie damit fertig war, lief sie sofort los zu Frau Schneider, um ihr etwas vorzuspielen oder einfach nur, um mit ihr auf der Couch zu sitzen und ihr Gesellschaft zu leisten.


Die alte Dame hatte mittlerweile Hilfe im Haushalt, sodass Ariane sich darum keine Gedanken mehr machen musste. Dennoch ging sie manchmal zum Bäcker in der Nähe, um für sich und ihre ehemalige Nachbarin ein Stück Kuchen oder etwas Gebäck zu holen. Das aßen sie dann gemeinsam und zur Belohnung gab es eine der so beliebten Geschichten, die sie noch immer fesselten. Manchmal erzählte sie Dinge zwei oder drei Mal, doch das störte Ariane nicht. Manchmal aber gab es auch Dinge, die sie noch nie zuvor gehört hatte.


So erfuhr sie erst jetzt, dass die alte Dame einen Sohn hatte, der als Soldat in einem Krieg gefallen war. Das berührte Ariane sehr, denn sie konnte in den Augen der alten Frau sehen, wie es sie mitnahm, davon zu erzählen. Und doch tat sie es, um dem Mädchen, das ihre Geschichten so liebte, eine Freude zu machen.


„Sein Name war Theodor, aber die meisten nannten ihn Theo. Es bedeutet Geschenk Gottes und das war er. Schon als er noch klein war, war er immer darauf bedacht, anderen zu helfen und ihnen Gutes zu tun. Sein großes Herz bot viel Platz für Menschen, denen es nicht so gut ging. Mein Junge war immer ein fröhlicher Mensch gewesen, immer lachte er und machte Späße, sodass man leicht angesteckt werden konnte. Dieses herzliche Lachen werde ich nie vergessen, Ariane. Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht an ihn denke, aber seine Fotos hier aufzuhängen, tut meinem Mutterherz zu sehr weh. Er ist hier drin, verstehst Du?“, sagte sie und deutete auf den Teil ihrer Brust, hinter dem ihr Herz, vermutlich in diesem Moment noch sehr viel schneller, schlug. Auch Ariane musste bei diesen Worten schlucken.


„Weißt Du, Ariane: Die Zeit bringt uns geliebte Menschen nicht zurück, aber sie macht es erträglicher und lehrt uns, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen. Sie lehrt uns, die Momente, die wir mit diesen Menschen hatten, als ein Geschenk anzusehen. So wie mein Theodor mein größtes Geschenk im Leben war. Und so, wie es Deine Eltern für Dich gewesen sind.“


Ariane nickte und das Gespräch verstummte für eine Weile. Beide dachten an ihre Liebsten, die sie verloren hatten. Wie abgesprochen, seufzten beide irgendwann, lächelten einander an und tranken ihren Tee.


Frau Schneider freute sich immer sehr, wenn Ariane zu ihr kam. Auch wenn es bereits Gewohnheit war, wusste sie sehr zu schätzen, dass ein junger Mensch wie sie so viel und gerne Zeit mit ihr verbrachte.


Doch sie wurde älter und zunehmend schwächer, das blieb auch Ariane nicht verborgen.


Sie wusste, dass es irgendwann mit ihr zu Ende gehen würde und versuchte, ihr die Zeit, die ihr noch blieb so angenehm wie möglich zu machen.


In den letzten Wochen lag Frau Schneider nur noch im Bett. Sie war zu schwach, um aufzustehen.


Ariane saß oft sehr lange bei ihr und spielte ihr etwas vor oder hielt einfach ihre Hand.


Sie konnte kaum fassen, wie wichtig ihr die Nachbarin geworden war, obwohl sie in keinerlei verwandtschaftlichem Verhältnis zueinander standen.


Manchmal verspielte sie sich, weil ihr die Tränen in den Augen standen und sie an das Unausweichliche denken musste.


In solchen Momenten fiel es ihr schwer, sich zusammen zu nehmen, doch sie spielte immer tapfer weiter.


Wenn sie abends wieder in ihrem Bett lag, dachte sie daran, wie es sein würde, wenn sie nicht mehr jeden Tag in die Gartenstraße 23 laufen würde. Was würde sie mit ihrer Zeit anstellen? Was würde sein, wenn sie dann niemanden mehr hatte, der ihr dieses Gefühl von Liebe geben konnte?


Und dann weinte sie wieder. Heimlich.


Wegen Frau Schneider und auch wegen ihrer Eltern. Wegen dieser schrecklichen Krankheit, der ihr Vater erlegen war. Wegen der Männer, die kaltblütig ihre Mutter getötet hatten und wegen des Alters, das ihr nun auch bald ihre letzte Bezugsperson nehmen würde.


Doch sie hatte Julia und die anderen Mädchen. Sie spürten, dass es Ariane nicht gut ging und halfen ihr bei ihren Aufgaben. Sie versuchten, sie aufzumuntern und sprachen mit ihr. Und selbst Julia wusste, dass es manchmal besser war, einfach nichts zu sagen.


Dann war dieser gefürchtete Tag gekommen. Es war ein Montag und es regnete in Strömen. Ariane war am Wochenende zuvor fünfzehn Jahre alt geworden, hatte mit ihren Freundinnen im Heim gefeiert und viele schöne Geschenke von ihren Freunden bekommen. Sie hatte wegen der Feier auf ihren Besuch bei der alten Dame verzichtet und wollte daher an diesem Nachmittag zu Frau Schneider gehen, um ihr ein paar ihrer Geschenke zu zeigen. Sie freute sich schon sehr.


Doch als sie an ihrem Haus ankam, stand die Tür weit offen und ein Leichenwagen vor der Tür.


Sie wusste sofort, was das zu bedeuten hatte und wurde totenblass.


Eine Frau des Pflegepersonals stand mit einem Mann in der Tür und unterhielt sich mit ihm. Sie kannte die Frau, flüchtig.


Ariane brauchte schon lange niemanden mehr, der mit ihr zur Gartenstraße ging. So war sie auch jetzt alleine.


Langsam ging sie an der Frau vorbei ins Haus. Doch sie wurde von dem Mann in der Tür abgefangen. „Entschuldigung. Junges Fräulein. Sie können da jetzt nicht rein.“


Doch die Frau vom Pflegedienst sagte, das sei schon in Ordnung. Sie wollte Ariane die Möglichkeit nicht verwehren, sich noch von ihr zu verabschieden.


Und so ging Ariane mit klopfendem Herzen zu dem Bett, an dem sie so oft gesessen und der alten Dame die Hand gehalten hatte. Nun lag Frau Schneider ebenso leblos da wie ihre Mutter damals, aber sehr viel friedlicher. Ihren Vater hatte sie so nie gesehen. Er war im Krankenhaus verstorben und die Ärzte waren damals der Ansicht gewesen, sie sollte so etwas, mit ihren sechs Jahren noch nicht sehen und ihn so in Erinnerung behalten, wie sie ihn am liebsten gesehen hatte: Mit einem Lächeln auf den Lippen. Heute sah sie das anders, doch das spielte nun keine Rolle mehr.


Ariane setzte sich auf den Stuhl vor dem Klavier und spielte das Lied, das die alte Dame und sie miteinander verband. Sie tat es nur für sich. Aus „Für Elise“ wurde „Für Frau Schneider.“


Dann erklärte der Bestatter, dass sie Frau Schneider jetzt mitnehmen müssten. Wie kühl und gefühllos das klang. Ariane nickte und legte ein letztes Mal ihre Hand auf die der alten Dame, bevor sie auf einer Bahre liegend und gänzlich mit einem weißen Tuch abgedeckt, mitgenommen wurde.


Und Ariane blieb zurück. Innerlich leer und ohne Tränen.


Niemand sonst war hier. Keine Verwandten, keine Freunde der alten Dame, einfach niemand. Und sie war auch nicht da gewesen, als sie hätte da sein müssen. Sie hatte stattdessen gefeiert und gelacht. Das machte sie noch trübsinniger und sie nahm einen tiefen Atemzug.


„Sie hat mir viel von Dir erzählt.“ Ariane fuhr herum.


„Immerzu sprach sie nur von dem kleinen Mädchen mit dem großen Herzen. Hier ist etwas, das es Dir vielleicht ein wenig leichter macht, Dich von ihr zu verabschieden. Sie hat es mir diktiert und ich sollte es Dir geben“, sagte die Frau von der Pflege und gab ihr ein Kuvert. Ariane nickte und hielt es fest an ihre Brust.


Es musste etwas Besonderes sein, wenn es ihre eigenen Worte waren. Ihre Worte waren immer etwas Besonderes gewesen.


„Kann ich Dich alleine lassen?“, fragte die Frau und legte vorsichtig und nur für einen kurzen Moment ihre Hand auf Arianes Schulter. Ariane nickte wieder und blieb alleine zurück.


Als die Tür ins Schloss gefallen war, öffnete sie mit zitternden Händen das Kuvert in ihrer Hand und nahm den Brief heraus. Sie atmete tief durch, bevor sie ihn auseinanderfaltete und schließlich las:


Liebe Ariane.


Ich spüre, dass meine Zeit langsam gekommen ist, denn ich bin alt und meine Kräfte verlassen mich zunehmend. Eine nette Dame vom Pflegedienst schreibt diese Zeilen für mich, weil ich dazu nicht mehr in der Lage bin.


Es strengt mich sehr an, deshalb möchte ich nur ein paar wenige Worte an Dich richten.


Ich möchte Dir sagen, dass Du etwas ganz Besonderes bist. Ein herzensguter Mensch, genau wie Deine geliebten Eltern. Ich möchte, dass Du immer so bleibst, wie Du bist. Du hast gelernt, dass es keiner Worte bedarf, um jemandem nahe zu sein und das hast Du auch mich gelehrt. Es ist bewundernswert, wie Du Dein Leben bisher gemeistert hast und ich bin sicher, Du wirst Deinen Weg finden. Ich habe jede Minute mit Dir genossen. Das gemeinsame Spielen, die Zeit, in der wir einfach nur dasaßen, das Kuchen essen mit Dir und Dein beneidenswertes Talent das Beste aus Allem zu machen.


Und ganz Besonders habe ich es geliebt, wenn Du mir etwas auf dem Klavier vorgespielt hast. Wenn ich könnte, würde ich noch ewig Deinem wundervollen Klavierspiel lauschen, doch unser aller Zeit ist begrenzt und meine neigt sich dem Ende zu. Gib diese Talente bitte niemals auf, denn sie machen Dich zu dem Menschen, der Du bist.


Zu Deinem 15. Geburtstag möchte ich Dir eine kleine Freude machen und Dir das Klavier, das ich einst von meinem Mann bekam, schenken. Ich weiß, Du wirst es gerne annehmen und in Ehren halten.


Vielen Dank für die schöne Zeit!


Emilia Schneider


In diesem Augenblick überkam sie ein Gefühl, das sie nicht deuten konnte. Sie war im selben Moment tieftraurig und glücklich. Sie hatte eine wundervolle Person verloren und doch so unendlich viel dazu gewonnen. Das Klavier, das sie nun ihr Eigen nennen durfte, trug so viele Erinnerungen mit sich. Sie hatte darauf gespielt, als sie noch ganz klein war und nun war sie fünfzehn Jahre und hatte sich so sehr weiterentwickelt. In ihrem Herzen aber war sie noch immer dieselbe geblieben.


Die Tränen rannen ihr leise übers Gesicht. Es waren Tränen der Trauer und der Freude zugleich.


Bis in den Abend hinein saß sie da und dachte an die Zeit, die ihr so viel gab.


Sie dachte an das, was Frau Schneider ihr geschrieben hatte und an die Dinge, die sie verbanden.


Dann spielte sie auf dem Klavier, bis die Zeit gekommen war, zurück zum Heim zu gehen, zog die Haustüre ein letztes Mal fest zu und lief los.


Als sie dort ankam, wusste Elena Sommer bereits über Arianes Verlust Bescheid.


„Können wir etwas für Dich tun?“, fragte sie einfühlsam. Doch Ariane schüttelte den Kopf, zeigte auf sich selbst und machte das Tauchzeichen, was so viel bedeutete wie „Ich bin okay.“


Sie wurde in Ruhe gelassen, denn sie wussten, Julia würde schon auf sie aufpassen.


„Bist Du wirklich okay?“, fragte diese dann, als sie alleine im gemeinsamen Zimmer waren. Ariane nickte und gab Julia den Brief.


Die las ihn und war schließlich beinahe selbst den Tränen nahe. Nun konnte sie sich ein wenig besser vorstellen, was Ariane niemals davon abgehalten hatte, zu Frau Schneider zu gehen. Beinahe Tag für Tag. sieben Jahre lang, seit sie nun schon hier war.


„Sie hat Recht“, sagte Julia dann. Ariane sah sie fragend an.


„Mit dem, was sie da schreibt. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes.“


Ariane und Julia waren mittlerweile beste Freundinnen und ließen einander nie im Stich, auch wenn jeder seine eigenen Interessen hatte.


Julia tanzte für ihr Leben gerne. Ariane dagegen lag das überhaupt nicht, und doch ergänzten sie sich in ihrer Unterschiedlichkeit. Wenn Ariane Klavier spielte, konnte Julia dazu tanzen.


Ansonsten mochten sie natürlich dieselben Dinge, wie andere Teenager auch. Sie unternahmen Shopping-Touren, gingen ins Kino, schwärmten für Jungs aus ihrer Schule und lachten über jeden Mist.


Seit sie aufs Gymnasium gewechselt war, gingen sie und Julia in dieselbe Klasse und sogar dort waren die Beiden unzertrennlich.


Ja, Ariane war sich sicher, dass sie auch diesen Rückschlag überwinden würde. Frau Schneider hatte Recht gehabt. Sie hatte ihr Leben bisher grandios gemeistert. Sie lächelte Julia sanft zu, steckte den Brief wieder in das Kuvert zurück und legte ihn in ihre Nachttischschublade.


Nichtsdestotrotz war die nächste Zeit nicht leicht für sie. All ihre Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Sie hatte jetzt zusätzliche Zeit, mit der sie erst einmal nicht viel anzufangen wusste.


Sie hatte bisher immer genau gewusst, wann sie was zu tun hatte, doch jetzt war da ein Loch, das es zu füllen galt. Sowohl emotional, als auch praktisch.


Den Mädchen fielen sofort etliche Dinge ein, die sie jetzt mit Ariane machen wollten, doch das war leichter gesagt als getan.


Nun ging sie hin und wieder mit Julia zu ihrer Tanzschule, um ihr beim Tanzen zuzusehen. Sie blieben länger in der Stadt und sahen sich öfter Filme an. Doch es war nie dasselbe.


Manchmal lief sie gedankenversunken zu Frau Schneiders Haus, nur um festzustellen, dass dort niemand mehr auf sie wartete. Dann blieb sie oft eine Weile dort auf den Treppenstufen sitzen und dachte nach.


Das Haus der Eltern war längst wieder verkauft. Dort wohnte jetzt eine andere Familie mit Kindern. Es war noch immer seltsam für sie, wenngleich sie kein Verlangen verspürte, dieses Haus jemals wieder zu betreten.


Ariane fing an, zusammen mit Julia und Celine Sport zu machen. Sie gingen drei Mal in der Woche laufen und manchmal gingen sie auch schwimmen. Das war eine gute Möglichkeit, die Zeit, die sie damals bei der alten Frau verbracht hatte, anderweitig auszufüllen.


Sie bekam so den Kopf frei und war zufrieden, weil sie ihrem Körper etwas Gutes tat.


Außerdem jobbte sie hin und wieder ein wenig, in dem sie im Supermarkt Regale auffüllte, für ältere Menschen einkaufen ging oder in einer kleinen Modeboutique Kleider aussortierte.


Das machte ihr Spaß, doch sie befürchtete, dass es später kaum einen Beruf für sie geben würde, den sie erfolgreich ausüben konnte, ohne sprechen zu müssen.


In der Schule hatte sie nie Probleme gehabt, da sie klug war und sie nichts daran hinderte gute Noten zu schreiben, obwohl sie niemals sprach. Vorträge bereitete sie aufwändig vor, sodass sie trotz ihrer Stummheit eine zufriedenstellende Note erzielen konnte.


Glücklicherweise hatte sie noch drei Jahre, bis sie mit dem Abitur abschließen würde.


Sie war sich zwar sicher, dass sie keinen Beruf ausüben würde, wofür das Abitur notwendig wäre, doch sie mochte die Schule und es war eine gute Möglichkeit die Zeit zu überbrücken, bis sie wusste, was sie später einmal machen wollte.


So hatte sie schließlich wieder einen ausgefüllten Tag und das gab ihr Sicherheit.


Doch sie hatte einen Tag in der Woche, an dem sie sich nichts vornahm, außer den Aufgaben, die ohnehin anfielen: Es war der Montag.


An einem Montag nämlich waren ihre Mutter, wie auch Frau Schneider gestorben. Dieser Tag gehörte nur ihr und ihrem Gedenken. Daran, an welchem Tag ihr Vater gestorben war, konnte sie sich nicht mehr erinnern.


An den Montagen las sie ein Buch, hörte Musik oder spielte am Klavier. Manchmal tat sie auch einfach gar nichts.


Julia hatte montags Tanzunterricht, sodass sie oft ganz alleine in ihrem Zimmer saß. Ariane brauchte das und niemand störte sich daran.


Sie mochte ihr Leben wie es jetzt war. Sie hatte sich mit dem Verlust ihrer Eltern arrangiert, arrangieren müssen.


Mit der Zeit spielte sie nicht mehr nur Lieder, die sie kannte, sondern begann willkürlich auf dem Klavier zu spielen, wodurch kleine, spontane Eigenkreationen entstanden. Manchmal fiel ihr ganz plötzlich, während sie dasaß, eine Melodie ein, die sie nachspielen wollte. Da sie das Talent ihres Vaters geerbt hatte, fiel es ihr nicht lange schwer, die richtigen Töne anzuschlagen.


Dass sie eine Weile das Klavier vernachlässigt hatte, tat der Sache keinen Abbruch.


Wenn sie spielte war es, als wäre sie in einer anderen Welt. Sie stellte sich Dinge vor, die wie eine kleine Geschichte vor ihrem geistigen Auge abliefen und sie spielte die passende Musik dazu. Manchmal waren es sogar Geschichten, die Frau Schneider ihr erzählt hatte.


Wenn sie spielte, vergaß sie einfach alles um sich herum.


Mit der Musik konnte sie mehr ausdrücken, als es ihr mit jedem Wort dieser Erde je möglich gewesen wäre. Doch auf manche Fragen hatte auch die Musik keine Antwort.





Kapitel 4:


2 Jahre später


In der letzten Zeit dachte Ariane oft daran, wie es wohl für sie weitergehen würde.


Sie fragte sich, was die Zukunft bringen würde und mit wem sie sie verbringen würde.


Julia war sehr extrovertiert. Sie lernte schnell Jungs kennen und verabredete sich mit ihnen, doch Ariane war da etwas zurückhaltender und zudem sprach sie ja nicht. Sie war ein hübsches Mädchen, doch wenn sie angesprochen wurde und nicht antwortete, verloren viele schnell wieder das Interesse an ihr.


Kaum jemand machte sich die Mühe, sie näher kennenzulernen und wenn doch, dauerte es nicht lange, bis sie ausgetauscht wurde.


Oft saß sie stundenlang nur da und dachte nach. Ihre Stimmung verschlechterte sich zunehmend. Sie musste immer häufiger an ihre Eltern und die nette Nachbarin denken. Die Noten gingen in den Keller und das, wo es doch so wichtig war, dass sie zum Ende hin gute Zensuren bekam.


Sie hatte urplötzlich große Zukunfts- und Existenzängste. In weniger als einem Jahr musste sie das Heim verlassen, eine Arbeit finden und lernen, alleine zu leben. Bisher war das für sie nie ein Thema gewesen, weil sie sich durchaus zutraute, dank ihrer frühen Selbstständigkeit, auch das zu schaffen. Doch sie würde bald volljährig sein und große Verantwortung für sich selbst und ihr Leben übernehmen müssen. Sie hatte Angst, eben dieser Verantwortung nicht gewachsen zu sein.


Mehr als zuvor wünschte sie sich einen Menschen, der sie einfach in den Arm nahm, ihr sagte, dass sie das schaffte und nicht alleine war.


Doch das geschah nicht und so baute sie langsam, aber sicher eine Mauer um sich herum. Eine die, je schlechter sie sich fühlte, immer höher wurde.


Sie fühlte sich auf einmal wieder wie die kleine Ariane, die damals im Schrank gesessen hatte, gelähmt vor Angst und unfähig irgendetwas zu tun.


Oft lag sie nachts auf ihrem Bett und starrte nur an die Wand oder die Zimmerdecke, weil sie einfach kein Auge zubekam. Sie wollte nicht einmal aufstehen, um auf dem Klavier zu spielen. Wozu auch? Für wen tat sie das alles hier eigentlich noch? Doch wenn sie aufhörte das zu tun, wie sollte es dann weitergehen?


Fragen, auf die sie keine Antwort wusste.


Julia wurde zur selben Zeit zunehmend unaufmerksamer gegenüber Ariane. Es war sicher nicht ihre Absicht, doch sie hatte jetzt einen Freund, mit dem sie naturgemäß viel Zeit verbrachte. Sie war verliebt, seit nunmehr einem halben Jahr und alles drehte sich natürlich nur noch um David.


Ariane freute sich für ihre Freundin, das tat sie wirklich, doch sie war auch traurig, dass sie das nicht haben konnte.


Manchmal brachte David Julia Blumen oder Süßigkeiten mit. Dann saßen sie verliebt auf Julias Bett und küssten sich oder sprachen über gemeinsame Pläne.


Ariane ging dann meist etwas spazieren in den Park oder kaufte Blumen und besuchte ihre Eltern und Frau Schneider auf dem Friedhof. Manchmal setzte sie sich auch nur mit ihren Kopfhörern in den Musikraum oder auf eine der Bänke auf dem Heimgelände.


Wenn die Anderen glaubten, dass sie Musik hörte, sprachen sie sie zumindest nicht an. Selbst, wenn nicht einmal Musik lief, weil Ariane sich nach nichts, als absoluter Ruhe sehnte.


Elena bemerkte Arianes verändertes Verhalten. Sie machte sich Sorgen, doch wie sollte sie ihr helfen? Natürlich konnte sie ihr anbieten, mit ihr zu sprechen, doch Ariane blockte jegliche Versuche, auf sie zuzugehen rigoros ab. Sie war freundlich und hilfsbereit wie immer, doch ihre Augen verrieten, dass etwas nicht stimmte und wenn Elena sie darauf ansprechen wollte, ging sie einfach weg, als hätte sie ihre Worte überhört.


Heute allerdings fing Elena Ariane ab, als die aus der Schule zurückkam und stellte sich vor ihr auf.


„Kommst Du bitte mal mit mir?“, bat sie und Ariane schluckte. Sie wollte nicht, weil sie ahnte, was sie erwartete. Doch sie folgte, denn sich zu widersetzen, traute sie sich nicht. Sie wusste, dass ihr nichts geschehen würde, doch dieses Verhalten war einfach in ihr drin.


In einer ruhigen Ecke, genau genommen im Büro der Betreuer, wurde ihr ein Stuhl angeboten und sie setzte sich. Sie war so nervös, dass ihr Herz schneller schlug und sie die Hände kaum ruhighalten konnte. Ihre Finger berührten einander und als sie bemerkte, dass Elena darauf starrte, legte sie sie auf ihren Beinen ab.


„Du brauchst nicht nervös zu sein“, begann Elena und lächelte ihr zu. Dann aber wurde sie wieder ernst.


„Du weichst mir aus, Du isst schlecht, Deine Noten leiden und Du ziehst Dich immer weiter zurück. Willst Du mir nicht sagen, was Dir fehlt? Ich mache mir Sorgen, Ariane. WIR machen uns Sorgen.“


Ariane antwortete nicht darauf. Weder mit den Händen, noch indem sie nickte oder den Kopf schüttelte. Sie reagierte einfach gar nicht auf Elenas Frage und so versuchte die es weiter.


„Du weißt, Du kannst mir alles sagen und es muss auch niemand wissen. Vielleicht kann ich Dir helfen, ganz bestimmt sogar.“


Gar nichts kannst Du, wollte Ariane am liebsten rufen, doch stattdessen blickte sie nur auf ihre Hände, um sie unter Kontrolle zu halten.


„Ich denke, dass es nicht gut ist, was Du da machst. Du schadest Dir damit und das weißt Du auch selbst. Du musst das nicht alleine schaffen. Dafür bist Du doch hier – um nicht alleine zu sein.“


Ariane schüttelte den Kopf. Sie war nicht hier, um über ihre Sorgen zu sprechen oder sich bemitleiden zu lassen. Sie war hier, weil ihre Eltern tot waren. Punkt.


Elena legte ihre Hand auf Arianes, um sie zu erreichen.


„Ariane … Sieh mich doch bitte mal an.“


Ariane tat es, doch dann kam Oliver herein, nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu ihnen. Auch er lächelte ihr zu.


Ariane lächelte nicht. Sie fühlte sich bedrängt von nun bereits zwei Augenpaaren, die sie anstarrten und erwarteten, dass sie sich öffnete. Doch das würde sie nicht tun.


„Ariane …“, sagte Elena erneut sanft und hoffte, das Mädchen würde endlich zur Vernunft kommen und einsehen, dass es so nicht weiterging.
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